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Die Vereinigung der beiden deutschen Staaten erhitzte

wieder eine schon abgekühlt geglaubte Diskussion: die

Frage, wo und unter welchen Bedingungen Kinder auf¬

wachsen. Das Thema Tagesbetreuung von Kindern taugt

plötzlich wieder zu sozialpolitischen und ideologischen
Auseinandersetzungen.
Die familienergänzende Erziehung von Kindern war ja
in den beiden deutschen Staaten unterschiedlich organi¬
siert. In der DDR wurde eine frühe kollektive Erzie¬

hung von Kindern ideologisch begründet und ausge¬

baut: Einmal zur Freisetzung der Mütter für ihre gleich¬
berechtigte berufliche Teilhabe, zum anderen als Maß¬

nahme der frühzeitigen Einflußnahme auf die Entwick¬

lung kindlichen Bewußtseins und Verhaltens. In der frü¬

heren Bundesrepublik hatte dagegen Familienerziehung
Vorrang; familienergänzende Erziehung in den ersten

Lebensjahren wurde ausschließlich unter dem Gesichts¬

punkt sozialer Notlagen von Familien gesehen.
In der (alten) Bundesrepublik korrespondieren das nied¬

rige Ausbauniveau der Tagesbetreuung mit einer im in¬

ternationalen Vergleich relativ niedrigen Müttererwerbs-

tätigkeitsquote. Indessen wurde durch den veränderten

Stellenwert der Erwerbstätigkeit für Frauen in den letz¬

ten Jahrzehnten die Diskussion um die Frage, welche

Art von Betreuung Kinder eigentlich brauchen, neu an¬

gestoßen. Insbesondere wurde gefragt, wie Familientä¬

tigkeit und außerhäusliche Erwerbstätigkeit besser zu

vereinbaren wären.

Die Frage der Kleinkindererziehung bot sich seit jeher
zu ideologischen Auseinandersetzungen an: Das bürger¬
liche Familienmodell - von Müttern, die der Kinderer¬

ziehung wegen auf eine außerhäusliche Erwerbstätigkeit
verzichten - konkurrierte mit dem Bild der Mutter, die

aus familienbedingten (z.B. alleinerziehende Mutter)
oder aus ökonomischen Gründen (Bedürftigkeit) er¬

werbstätig war und deren Kinder in institutionellen oder

familienbezogenen Einrichtungen betreut und erzogen

wurden. Positiv bewertet wurde in der Öffentlichkeit

dabei vorwiegend das bürgerliche Familienmodell.

Nun besteht die Tendenz, die unterschiedlichen »Wege«
- Familienerziehung in der (alten) Bundesrepublik, kol¬

lektive Erziehung in der DDR - mit den gesellschaftli¬
chen Systemen zu identifizieren. Dabei wird freilich

übersehen, daß die Bedürfnisse und Bedingungen von

Familien, von Müttern wie von Kindern, sich über poli¬
tische Systemgrenzen hinweg verändert und organisato¬
rische Konsequenzen hervorgerufen haben: So finden

sich in west- und nordeuropäischen Demokratien eben¬

so Beispiele eines ausgebauten frühkindlichen Betreu¬

ungssystems wie in den bisherigen sozialistischen Staa¬

ten. Andererseits ist z.B. in Polen ein niedrigeres Ni¬

veau an frühkindlicher Tagesbetreuung festzustellen als

es etwa für die Bundesrepublik bisher galt.

Zur Geschichte von Tagesbetreuung und

vorschulischer Erziehung
Äußere Anlässe für das Entstehen von Betreuungsein¬
richtungen für Kleinkinder - die Namen hierfür waren

zu zahlreich, um sie hier aufzuführen - waren die Pro¬

bleme der unbeaufsichtigten Kinder der Armen, der ar¬

beitenden Bevölkerung:
»Wir haben niemals verkannt, daß die Kinder in ihrem

zarten Alter am besten in dem häuslichen Kreis von den

Eltern erzogen werden, wenn diese, namentlich die

28



Mutter, die hinreichende Zeit, die rechte Liebe und

Weisheit zu ihrer Erziehung hat. Aber in hiesiger Stadt

gibt es, wie an andern größeren Orten, eine Menge El¬

tern, die durch ihren Broterwerb, durch Fabrik- und an¬

dere Arbeit den größten Teil des Tages außer dem Haus

verbringen müssen oder durch strenge Berufsarbeit im

Haus von der Pflege und Beaufsichtigung ihrer Kinder

abgezogen werden, so daß diese die meiste Zeit sich

selbst überlassen bleiben. Zum Teil werden sie einge¬
sperrt, wo sie gedankenlos in dumpfer Luft hinbrüten

oder durch Klettern auf Stühle und Bänke, durch Feuer,
Messer und dergleichen sich oft beschädigen, so daß

Leib und Seele statt gepflegt und entwickelt zu werden,
von früh auf welkt und verkümmert. Ein anderer Teil

dieser unbeaufsichtigten Kinder bringt die meiste Zeit

auf den Gassen zu, wo ihr Ohr, Mund und Herz schon

jetzt mit Schlechtigkeiten aller Art vertraut wird, denen

sie ewig sollten fremd bleiben, und wo der Grund zu ei¬

ner Roheit, Zügellosigkeit, Faulheit, Unreinlichekit und

Unsittlichkeit gelegt wird, die alle edleren Keime, oft für

das ganze Leben vergiftet ... Endlich gibt es aller Orten

nicht wenige Eltern, die, wenn sie auch Zeit zur Erzie¬

hung ihrer Kinder haben, doch nicht die Weisheit besit¬

zen, sie recht zu erziehen, sondern sie mit Unverstand

verziehen, durch übertriebene Weichheit oder Härte,
z.B. den schönen Tätigkeitstrieb der Kinder für Zerstö¬

rungssucht halten und durch Mißhandlungen zu unter¬

drücken suchen, weil er viel Aufsicht erfordert; ihren

natürlichen Frohsinn und ihre Singlust, statt weise zu

leiten, ersticken, weil es ihnen Lärm macht, die große
Empfänglichkeit des kindlichen Gemüts zum Glauben

und zur Liebe gegen den himmlischen Vater und den

göttlichen Kinderfreund ganz unentwickelt lassen, weil

sie selbst davon fern sind« (Fliedner, T. 1836, zit. nach

Eming 1976, S. 54 f.).

Überwiegend waren die Einrichtungen von Vereinen in¬

itiiert, deren Mitglieder dem Bürgertum, dem Adel oder

der Geistlichkeit angehörten. Ihre Motive waren huma¬

nistisch und christlich-karitativ: Die sittliche, zivilisato¬

rische und religiöse Verbesserung der armen Bevölke¬

rung, insbesondere der Kinder. Später kamen sozialpoli¬
tische und gesellschaftsintegrative Gründe hinzu: Die

mittelbare Einwirkung auf die Eltern über die Kinder,
der Gewinn staatlicher Sicherheit durch die Hebung des

Bildungsniveaus der armen Bevölkerung und deren so¬

ziale Integration (vgl. z.B. Wilderspin 1826, zit. Erning
1976, S. 28 ff.).
Trotz gemeinsamer historischer Wurzeln haben sich die

Betreuungseinrichtungen für das Vorschulalter unter¬

schiedlich entwickelt: Während die Angebote für die

Null- bis Dreijährigen ihre Herkunft als Einrichtungen
für soziale Notlagen von Familien nicht abstreifen

konnten, ihre Inanspruchnahme sehr selektiv geblieben
ist und gegenüber der Familienerziehung als nachrangig
galt, gelang es dem Kindergarten für die drei- bis sechs¬

jährigen Kinder, sich neben der Familienerziehung als

Bildungseinrichtung eigener Art zu etablieren, eigene
Erziehungsziele zu vertreten und zu sozialer Geltung zu

bringen. Die Existenz des Kindergartens ist inzwischen

unumstritten, sein Besuch zumindest für das Jahr vor

der allgemeinen Schulpflicht zur Regel geworden.

Rechtliche Grundlagen
In den letzten Jahrzehnten war die maßgebende gesetzli¬
che Grundlage das Jugendwohlfahrtsgesetz. Seit

1.1.1991 ging die Rahmenregelung auf das neue Kinder-

und Jugendhilfegesetz (KJHG) über, das die Förderung
von Kindern in Krippen, Kindertagesstätten, Kindergär¬
ten und -horten, aber auch in der Familientagespflege
regelt. Gegenüber dem Jugendwohlfahrtsgesetz legt das

KJHG stärkeren Nachdruck auf die pädagogische För¬

derung der Angebote und läßt - neben professionellen
Kinderbetreuungsangeboten - auch die Betreuung in In¬

itiativen von Eltern zu. Damit vollzieht das Gesetz eine

Entwicklung in der Praxis nach, die sich als Reformbe¬

wegung in den letzten beiden Jahrzehnten entwickelt

hat: Die Gründung privater Selbsthilfeeinrichtungen,
teils als Antwort auf das unzulängliche Angebot an Be¬

treuungsplätzen, teils aufgrund anderer Wertauffassun¬

gen.

Das KJHG wird allerdings an der realen Ausgestaltung
des Angebots kurzfristig wenig ändern. Die Verpflich¬
tung zur Bereitstellung eines bedarfsgerechten Angebots
bleibt den Bedarfsfeststellungen von Ländern und Kom¬

munen als öffentlichen Trägern von Jugendhilfe überlas¬

sen. Wegen der entsprechenden Kosten ist an einen Aus¬

bau allenfalls in längeren Zeiträumen zu denken.

Tagesbetreuung für Kinder unter drei

Jahren

Die Sachverständigenkommission für den 1990 vorge¬

legten Achten Jugendbericht weist darauf hin, daß die

»Angebote für Kinder unter drei Jahren« zunehmend in

ihrer bildungs- und sozialpolitischen Bedeutung für

Kinder und Familien wahrgenommen und als Teil der

regionalen sozialen Infrastruktur »gefordert« werden

(Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen und Ge¬

sundheit 1990, S. 94). Der Anstoß zur veränderten
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Sichtweise wird vor allem in den gewandelten Situatio¬

nen von Famihen und Kindern lokalisiert, aber auch in

den veränderten Vorstellungen und Erfahrungen für die

Entwicklungs- und Lernmöglichkeiten in den ersten Le¬

bensjahren der Kinder.

Dazu kommt, daß die Erwerbstätigkeit von Müttern an¬

gestiegen ist. Die zunehmende schulische und berufliche

Qualifikation der Frauen wie auch ihre Bestrebungen
nach größerer finanzieller Selbständigkeit und Unabhän¬

gigkeit von ihren Partnern und die Suche nach sozialen

Kontakten im Rahmen einer Berufstätigkeit sind hier

wirksam. Dabei ist allerdings zu beachten, daß etwa jede
zweite Mutter mit einem Kind unter drei Jahren weniger
als die volle Arbeitszeit arbeitet (Teilzeitarbeit) (vgl. Sta¬

tistisches Bundesamt 1990, S. 46).
Ein weiterer Gesichtspunkt: Die Zahl der Kinder je Fa¬

milie geht zurück, immer mehr Kinder wachsen als Ein¬

zelkinder auf. Damit werden die Möglichkeiten der Er¬

fahrungen, die Kinder im Umgang mit Geschwistern

machen können (altersentsprechende Kontakte) einge¬
schränkt. Altershomogene Erfahrungen für Kinder müs¬

sen durch gezielte Arrangements hergestellt werden.

Andererseits steigt mit dem Rückgang der Kinderzahlen

in den Familien auch die Erwerbstätigkeit von Müttern

an und auch die Zeiten möglicher beruflicher Unterbre¬

chungen werden kürzer.

Was die Angebote zur Tagesbetreuung von Kindern be¬

trifft, sind zahlreiche Bezeichnungen nebeneinander ge¬

läufig: Krippen, Krabbelstuben, Kindertagesstätten, Ta¬

gesmütter, Familientagespflegestellen, Pflegenester. Mit

insgesamt 28353 Krippenplätzen und 25 735 genehmig¬
ten Tagespflegesteilen (für alle Altersstufen, nicht nur bis

zum Alter von drei Jahren) beträgt die Versorgungsquo¬
te der Jugendhilfe für Kinder bis zu drei Jahren in der al¬

ten Bundesrepublik rund 3,0%. Dieses Angebot ist in

den letzten 20 Jahren relativ konstant geblieben (Moss
1988, S. 94). Mit diesem Angebot zählt der Westteil der

Bundesrepublik zu den »Schlußlichtern« innerhalb der

Europäischen Gemeinschaft.

Ganz anders sah es in der DDR aus. Krippenerziehung
war hier die Norm. Die Bereitstellung eines engen Net¬

zes von Betreuungseinrichtungen für Vorschul- und

Schulkindern wurde als Voraussetzung für die Integra¬
tion der Mütter in das Arbeitsleben betrachtet. 1989 gab
es für 80,2 % der Kinder bis zu drei Jahren Krippenplät¬
ze (Frauenreport '90, S. 141). Da in Zukunft im Gebiet

der ehemaligen DDR die Beschäftigung von Müttern

zurückgehen dürfte, die Mittel der Gemeinden für die¬

sen Bereich beschränkt sind, Sozialeinrichtungen der

Betriebe abgebaut werden und die Aufwendungen der

Eltern für Kinderbetreuung steigen werden, wird es hier

zu einem beträchtlichen Rückgang des Platzangebots
kommen.

Neben diesem öffentlichen oder zumindest öffentlich

kontrollierten Angebot besteht ein privater Betreuungs¬
bereich, der ohne Kenntnis der bisher für die Genehmi¬

gung und Aufsicht zuständigen Jugendhilfe zwischen

einzelnen Familien organisiert wird (durch das KJHG
wird die nicht gewerbsmäßige Tagespflege genehmi¬
gungsfrei gestellt); das Ausmaß dieses Marktes wird

nocbmals auf rund 25000 Plätze geschätzt, wobei hier

auch ältere Kinder einzubeziehen sind und die Schät¬

zungsunsicherheit groß ist.

Insgesamt ergibt sich für alle Einrichtungen eine Versor¬

gungsquote von 4 bis 5% für Kinder unter drei Jahren

und - bezogen auf die Kinder erwerbstätiger Mütter -

von rund 14 bis 16%. Um das Angebot an Krippenplät¬
zen angemessen zu beurteilen, muß noch auf deren

großstädtische Konzentration verwiesen werden: 2 von

3 Krippenplätzen sind in West-Berlin, Hamburg, Mün¬

chen und Stuttgart konzentriert - bezogen auf die alten

Bundesländer, wobei die Versorgungsquote in Berlin

auch die anderer Großstädte bei weitem übertrifft. Ber¬

lin ist auch die einzige Stadt, die zeitweise einen auf Be¬

darfsdeckung zielenden Ausbau ihrer Tagesbetreuungs¬
einrichtungen betrieb. Bei den Tagespflegesteilen zeigt
sich dagegen eine breitere regionale Streuung: 37% aller

registrierten Tagespflegestellen fanden sich in den Land¬

kreisen (Martin/Pettinger 1984, S. 241). Eine quantitativ
wesentliche Rolle bei der Betreuung der Kleinkinder

von erwerbstätigen Müttern spielen die Großeltern und

älteren Geschwister; eine Reihe von Kindern können

von den Müttern auch während der Arbeitszeit selbst

versorgt werden.

Versorgung mit Plätzen in Kindergärten und Kinderkrippen

Anteil(%) der Plätze in Kinderkrippen und Kindergärten bezogen auf die

Kinder im Alter von 0 bis 6 Jahren (Datenerhebung in alten Bundesländern:

1986; in neuen Bundesländern: 1989)

? bis 40

n 40-50

¦ 50-90

¦ 90 und mehr

Datenquelle: BfLR

Kartenerstellung: DJI-Regionaldatenbank
Grafikerstellung: H. Bayer
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Was Kinder brauchen

Die Qualität der Betreuungsbedingungen in den derzei¬

tigen Einrichtungen und Tages(pflege)familien ist sehr

unterschiedlich (Schneider 1989, S. 117). Allerdings feh¬

len für die Bundesrepublik umfassende Forschungen,
die differenzierte Aussagen erlauben. Bewertungen ba¬

sieren auf regionalen Analysen und Erfahrungsberich¬
ten. Eine Reihe von Kommunen (z.B. Berlin, München)
haben Entwicklungspläne für den Bedarf und den weite¬

ren Ausbau, die Ausstattung und die Arbeitsweise von

Betreuungseinrichtungen für kleine Kinder verabschie¬

det. Das kommunale Angebot an Betreuungsplätzen ist

ausgeweitet worden, während bei betrieblichen, ver¬

bandlichen und besonders bei kirchlichen Einrichtungen
ein Rückgang bzw. eine Stagnation festzustellen ist.

Durch die Bildung von Selbsthilfegruppen und Eltern¬

initiativen veränderte sich das Angebot wie auch die Ar¬

beit in den Krippen. Waren solche Elterninitiativen in

den 60er und 70er Jahren noch vielfach von politischem
Protest gegen die Erziehung in den damals etablierten

Einrichtungen getragen und suchten sie entsprechend
andere pädagogische Arbeitsformen und -inhalte, so ge¬
ben sich heute Selbsthilfemaßnahmen eher pragmatisch:
als Abhilfe für ein unzureichendes Angebot. Besondere

Aufmerksamkeit gilt derzeit der Verbesserung der pro¬
fessionellen Ausbildung und der beruflichen Qualität
des Personals in Krippen und Kindertagesstätten (vom
pflegerisch ausgebildeten Personal zum Personal mit

pädagogischer Ausbildung (Erzieherin) (vgl. Schneider

1989, S. 117).
Was die Familientagespflege betrifft, so hat insbesondere

das von 1974 bis 1979 durchgeführte Modellprojekt
»Tagesmutter« wissenschaftlich belegte Aussagen ge¬
bracht. Eines der wichtigsten Forschungsergebnisse: Bei

einer anspruchsvollen Betreuung der Kinder in den er¬

sten Lebensjahren durch Tagesmütter kommen etwa

gleiche Entwicklungsverlaufe von Kindern heraus wie

bei familienerzogenen Kindern (vgl. Gudat 1982). Das

Modellprojekt »Tagesmütter« zeigte aber auch, daß die

Familientagespflege wesentlich stärker von personlichen
Sympathien, prinzipieller Übereinstimmung in den Er¬

ziehungsauffassungen und einer toleranten Grundhal¬

tung bei den Tagespflegemüttern und leiblichen Müttern

abhängig ist als das Verhältnis des professionellen Krip¬
penpersonals zu den Kindeseltern. Dies ist nicht nur im

engeren Verhältnis zueinander und in der stärkeren

emotionalen Konkurrenz um das Kind zu sehen, son¬

dern auch in den hier zum Ausdruck kommenden unter¬

schiedlichen Lebensentscheidungen der beiden Mütter:

Die Tagespflegemutter hat sich in der Regel für die

Hausfrauentätigkeit und die eigene Erziehung ihrer Kin¬

der entschieden, die abgebende Mutter dagegen für die

Beibehaltung ihrer Erwerbstatigkeit.
Interessen wie Kontroversen der Wissenschaft in bezug
auf die familienergänzende Erziehung von Kindern in

den ersten Lebensjahren entzündeten sich insbesondere

an der Frage des »multiple mothering«: Während Kin¬

derärzte eine sichere Bindung von Mutter und Kind und

die größtmögliche Förderung des Kindes nur bei aus¬

schließlicher, ungeteilter Betreuung durch die Mutter als

gewährleistet ansahen (Pechstein 1974; Hassenstein

1974), stützten die Vertreter von Erziehungswissen¬
schaft, Psychologie und Soziologie die Auffassung, daß

die Betreuungsergebnisse wesentlich von der Qualität

der familienergänzenden Betreuung abhängig sind, eine

generelle »Benachteiligung« oder gar Schädigung von

Kindern, die in Tagesbetreuung aufwachsen, jedoch
nicht nachgewiesen werden kann (Liegle 1974; Pettinger
1974; Süssmuth 1974; Lehr 1975). Da die Kritik an der

frühkindlichen Fremdbetreuung aber auch auf langfristi¬
ge Wirkung abstellt (z. B. Verlust der Bindungsfähigkeit
im Erwachsenenalter), immunisiert sie sich zugleich ge¬

genüber positiven empirischen Erfahrungen der Kindes¬

entwicklung, wie sie sich - bei qualitativer guter Betreu¬

ung
- bei Kindern in bezug auf ihre Gemeinschaftsfähig¬

keit gezeigt hat; die Kritik ignorierte auch die Möglich¬
keit ungünstiger Entwicklungsbedingungen in Her¬

kunftsfamilien.

Die Tagesbetreuung wurde in der Bundesrepublik auch

unter Verweis darauf nicht ausgebaut, daß alternative fa¬

milienunterstützende Maßnahmen eingeführt wurden:

vor allem Erziehungsgeld und -urlaub. Diese Maßnah¬

men werden von ca. 97% der berechtigten Eltern in An¬

spruch genommen (allerdings nur von 1% der Väter).
Entsprechend ist die Nachfrage nach Betreuungsplätzen
für das erste Lebensjahr deutlich zurückgegangen. Die

Einführung von Erziehungsgeld und Erziehungsurlaub
haben die Wahlmöglichkeit von Familien erweitert. Die

neue Bundesregierung plant ab 1992 den Bezug von Er¬

ziehungsgeld und die Dauer des Erziehungsurlaub zeit¬

lich auszuweiten. Dann ist davon auszugehen, daß ein

Teil der Eltern im zweiten, noch starker im dritten Le¬

bensjahr ihrer Kinder auf diese Leistungen verzichten
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wird, weil der bis dahin betreuende Elternteil die Er¬

werbstätigkeit wieder aufnimmt. Eine Politik, die zwar

Erziehungsgeld/Erziehungsurlaub weiter ausbaut, nicht

aber die Tagesbetreuung für die ersten Lebensjahre, ver¬

kürzt die Auswahlmöglichkeiten von Familien. Die

Festlegung auf nur ein Rollenbild von Müttern wird

aber der bestehenden Pluralität von Lebensorientierun¬

gen und Familiensituationen nicht gerecht, für die eine

Vielfalt sozial- und familienpolitischer Maßnahmen zu

fordern ist.

Der Erweiterung von Entscheidungsmöglichkeiten jun¬
ger Familien dienen auch betriebliche Beurlaubungs¬
maßnahmen mit Rückkehrgarantie im Anschluß an den

gesetzlichen Erziehungsurlaub (vgl. Artikel von Seehau¬

sen in diesem Heft).
Darüber hinaus legen empirische Erhebungen (Erler et

al. 1988) dar, daß auch nicht erwerbstätige Mütter gele¬
gentliche Betreuung ihrer Kinder in Einrichtungen wün¬
schen, um flexibel entlastet zu werden und für ihre Kin¬

der die Möglichkeit zum Spielen und Lernen in einer

Gruppe Gleichaltriger zu finden. Dieses Angebot geht
in den letzten zehn Jahren vor allem von Eltern-Kind-

Gruppen, Mutter-Kind-Gruppen, Spielgruppen, Müt¬

ter- und Familienzentren aus.

Kindergartenerziehung für die drei- bis

sechsjährigen Kinder

Von der ursprünglichen Zielsetzung einer bloßen »Auf¬

bewahrung« und Versorgung von Kindern, wie es mit

dem Aufkommen des Kindergartens im 19. Jahrhundert

Die Entwicklung der Erwerbstatigkeit" von Frauen in den alten und neuen

Bundeslandern (%)

alte Bundeslander neue Bundeslander

78,1

197219801989 1970 1980 1989

*

in den alten Bundeslandern- Erwerbsquote der Frauen im Alter von 15 bis

unter 65 Jahren

in den neuen Bundeslandern: Anteil der weiblichen Erwerbstätigen an der

weiblichen Bevölkerung im arbeitsfähigen Arier

i: Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 1, Reihe 3: Haushalte und Fami-

co lien 1989, S. 266
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verbunden war, hat sich diese Einrichtung von allen vor¬

schulischen Institutionen am meisten emanzipiert. Der

Kindergarten wird als eine Bildungs- und Lerninstanz

gesehen, die auf den Schulbesuch vorbereitet. Mit dieser

Veränderung des Selbstverständnisses des Kindergartens
trat indes auch eine Entwicklung ein, die sein institutio¬

nelles »Eigengewicht« mit seiner Kinderorientierung
verstärkte und sich so von den Betreuungsbedürfnissen
arbeitender Eltern löste. Doch entwickelten sich auch

andere Perspektiven: »Die Orientierung an Lebenssitua¬

tionen von Kindern und Familien, das Ernstnehmen der

täglichen Erfahrungen der Kinder anstelle künstlich ver¬

anstalteten Lernens, das Zusammenleben von Kindern

in altersgemischten Gruppen, die Mitwirkung von El¬

tern und die Verankerung im Gemeinwesen sind Merk¬

male dieses Konzepts (Situationsansatz«) (Achter Ju¬
gendbericht 1990, S. 97).
Mit der Verankerung des Kindergartens als erster Stufe

des Bildungswesens in der Bundesrepublik seitens des

Deutschen Bildungsrats (1970, S. 98 ff.) setzte eine er¬

hebliche Ausweitung des Platzangebotes ein, die zu

deutlich höheren Besuchsquoten der drei- bis unter

sechsjährigen Kinder führte: Im Jahre 1986 lag die Ver¬

sorgungsquote bei 79%, während sie 1965 erst 32% be¬

tragen hat (Achter Jugendbericht 1990, S. 97). Der er¬

reichte Vorsorgungsgrad muß jedoch differenziert wer¬

den: Die Besuchsquote steigt mit dem Alter der Kinder

an. 1987 besuchten 33% der dreijährigen, 70% der vier¬

jährigen und 85% der fünfjährigen Kinder den Kinder¬

garten (Colberg-Schrader, von Derschau 1971). Das

Versorgungsniveau schwankt beträchtlich nach einzel¬

nen Bundesländern zwischen 54% und nahezu 100%,
wobei die Ballungszentren besser versorgt sind als die

ländlichen Gebiete. Die tatsächliche Besuchsquote der

Altersgruppe drei bis unter sechs Jahre ist niedriger, weil

einerseits auch unter Dreijährige schon, andererseits be¬

reits schulpflichtige, aber noch nicht schulreife Kinder,
noch den Kindergarten besuchen.

Eltern kritisieren am Angebot des Kindergartens weni¬

ger die inhaltliche Arbeit als das Platzangebot und die

Öffnungszeiten (vgl. auch die Beiträge von Seehausen

und Berger/Krug in diesem Heft). Die steigenden Ge¬

burtenzahlen in den letzten Jahren haben die Wartelisten

für Kindergärten örtlich wieder verlängert. Dem lebens¬

zyklischen Wandel der Altersstruktur in den Wohnge¬
bieten haben sich die Kindergärten nicht flexibel genug

anpassen können. Die meisten Kindergärten bieten nur

Halbtagsplätze oder Vormittags- und Nachmittagsplätze
ohne Mittagessen an. 1984 gab es lediglich 12% Ganz¬

tagsplätze. Die Öffnungszeiten der Kindergärten sind

nicht auf die Bedürfnisse arbeitender Eltern abgestellt,
so daß entweder anderweitige Betreuungsformen hinzu¬

kommen müssen oder seitens der Eltern nur eine einge¬
schränkte Teilzeitarbeit möglich ist. An der sozialen Zu¬

sammensetzung der Kinder in Kindergärten hat sich

trotz der starken Besuchsausweitung relativ wenig ver¬

ändert. Nach wie vor sind Kinder aus sozial schwäche¬

ren Familien, aus ausländischen Familien und behinderte

Kinder unterrepräsentiert (Colberg-Schrader, v. Der¬

schau 1991).
Das Versorgungsniveau mit Kindergartenplätzen in den

neuen Bundesländern war mit 95,1% (1989) für die

Drei- bis Sechsjährigen wiederum deutlich höher; aber

auch hier zeigen sich nicht unbeträchtliche regionale
Unterschiede (Frauenreport '90, S. 143 f.).
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Schülerhort

Auch die Wurzeln der Schülerhorte gehen ins 19. Jahr¬
hundert zurück, als sie eine Antwort auf die Armut und

Arbeitsbelastung der Eltern waren (Grossmann 1987, S.

37). Bis heute haben sich die Schülerhorte in der Bun¬

desrepublik nicht vollständig von diesen Ursprüngen
befreit: Der Hort wird immer noch weitgehend als eine

Versorgungseinrichtung für benachteiligte Kinder ange¬
sehen, und die Aufnahmekriterien bevorzugen Familien,
in denen beide Eltern einer Vollzeiterwerbstätigkeit
nachgehen, Einelternfamilien und Kinder mit Lern¬

schwierigkeiten und sozialen Problemen. 1987 gab es

nur 102 000 Plätze in Schülerhorten, so daß nur 4,4%
der Grundschulkinder zwischen sechs und zehn Jahren
einen Zugang zu diesen Einrichtungen hatten. Im übri¬

gen konzentrieren sich zwei Drittel aller angebotenen
Plätze für Schüler in Großstädten mit über 500000

Einwohnern.

Die Situation in der früheren DDR ist dagegen ganz an¬

ders. Wie bei Krippen und Kindergärten gibt es fast eine

Vollversorgung: 1989 waren 81% der Kinder in den er¬

sten vier Schuljahren in diesen Einrichtungen. Die Schu¬
lerhorte werden als sozialpädagogische Einrichtungen
betrachtet, obwohl schulische Anforderungen, wie die

Beaufsichtigung der Hausarbeiten und die individuelle
Hilfe beim Lernen, die alltäglichen Aktivitäten dieser

Einrichtungen bestimmen.

Erwerbstatigenquoten* von Muttern mit Kindern unter 6 Jahren nach Fami¬

lienstand in den alten Bundeslandern im Jahr 1989 (%)

47,9

insgesamt verheiratet

zusammen

lebend

g geschieden

*

Erwerbstatigenquoten der Frauen im Alter von 15 bis unter 65 Jahren

Quelle- Statistisches Bundesamt: Fachserie 1, Reihe 3: Haushalte und Fami¬

lien 1989, S 267
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Wie geht es weiter?

Auf dem Gebiet der alten Bundesländer gibt es einen all¬

gemeinen Mangel in all diesen Einrichtungen. Der Aus¬

bau dieser Institutionen hat nicht Schritt gehalten mit

der Entwicklung der Erwerbstätigkeit der Mütter. Zu¬

dem verbreitet sich die Nachfrage nach diesen Einrich¬

tungen im Zusammenhang mit dem Wandel der Fami¬

lienstrukturen: Die Zunahme von Einelternfamilien, die

Reduktion der Möglichkeiten, Kinder in der erweiterten
Familie betreuen zu lassen und die Zunahme der Zahl

der Familien, in denen nur ein Kind aufwächst, das
Kontakt mit Gleichaltrigen haben soll. Demgegenüber
ist das quantitative Angebot an Tagesbetreuungsplatzen
und das Image, primär für sozial benachteiligte Familien

und Kinder zuständig zu sein, unzulänglich.
Die größten Änderungen in naher Zukunft dürften im

Gebiet der ehemaligen DDR stattfinden. Einerseits wer¬

den Änderungen am Arbeitsmarkt (zunehmende Ar¬

beitslosigkeit, Teilzeitarbeit) zu einem Rückgang der

Nachfrage nach Betreuungsmöglichkeiten führen, ande¬

rerseits wird der Abbau von sozialen Einrichtungen am

Arbeitsplatz das Angebot schmälern. Die Nachfrage
nach öffentlich bereitgestellten Einrichtungen für Kin¬

derbetreuung wird jedoch in den neuen Bundesländern,
die aus der DDR hervorgegangen sind, höher bleiben als

in den alten Bundesländern. Der Grund: Es bestehen

dort weniger Möglichkeiten, die Kinder von Verwand¬

ten oder Großeltern betreuen zu lassen. Und die Mutter

werden aus finanziellen Bedürfnissen wie aus der Ab¬

sicht, ihre erreichten beruflichen Positionen zu erhalten,
eher bestrebt sein, ihre Arbeitstätigkeit aufrechtzuerhal¬
ten. Die Frage nach außerfamilialer Kinderbetreuung
bleibt im vereinigten Deutschland auf der Tagesordnung.
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